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7. Professor G. GESEMANN, Praha (paper read by Professor G. BEcxmcz)
Über die Vaîtragsweiœ der Siidylawischen Volksepen. '

Im Rahmen der „Deutschen Gesellschaft für Slawistischc Forschung”
in Prag befasst sich eine Arbeitsgemeinschaft von Vertretern verschiedener
Wissenschaftsgebiete mit dem südslawischen Epos. Bisher liegt eine Reihe
von Studien vor über die Lieder des montenegrinischen Guslaren VUëIë,
die in Berlin auf Schallplatten aufgenommen wurden. Es sind gesonderte
Abhandlungen von G. GESEMANN über Inhalt und mimische Gestaltung,
von FR. SARAN über die metrische Vortragstechnik, von R. JAKOBSON
über den Versbau, von G. Rsöic' über die Sprache und von G. BECKING
über den musikalischen Bau der Lieder. Sie sollen demnächst im Druck
erscheinen. Die Arbeitsgemeinschaft ist mit der Ausdehnung ihrer For—
schungen auf andere gesungene Epik beschäftigt.

Es gibt mehrere Arten serbokroatischer Guslaren, vom handwerksmässi—
gen Bänkelsänger bis zum episch-dramatischen Gestalter, wie es VUélé
einer ist.

Epos bedeutet keineswegs „ruhige, sogen. epische Erzählung”, in unserem
Liede gibt es neben rein narrativen Partien, die ziemlich kurz sind, zahl-
reiche rezitatorische Übergänge, vom Heroldstone des Liedanfangs bis
zur lebhaftesten dramatischen, jedoch immer aufs Heroische stilisierten
Schilderung und bis zum mächtigen Pathos heroischer, patriarchalischer
Moral. Auch das Ritterlich-Spielmannsmässige fehlt nicht, zB. in dem
Vorspiel, dem Präambulum von etwa 70 Versen, die vollkommen der
mittelalterlichen deutschen Priamel entsprechen, einem scherzhaft — emst—
haften Gemisch sprichwortartiger, zumeist in These und Antithese stili—

_ sierter didaktischer Auslassungen.
Bei unserem Sänger fehlt auch das Schauspieleiische nicht ganz, freilich

' gebändigt durch die heroische Gebärde.
Sänger dieser höheren, aber darum noch durchaus nicht unvolkstümlichen

Art, liefern noch heute zumeist die Gebiete mit alter Stammesüberlieferung,
wo das Epos noch zum gr. Teile Glanpoesie ist, eine Gemeinschaftskunst
ziemlich hoher und oft anspruchsvoller Art.

Es folgte vdie Vorführung eines Bruchstückes aus dem Liede „Heldentuxn
des Rada Cevljanin” in der Gestaltung des Vuéic'. Einige Verse sind im
Anhange zum Referate G. BECKING’S in Übertragung in Noten und mit
einer deutschen Übersetzung wiedergegeben.

8. Dr. ROMAN JAKOBSON, Brno: Über den Versbau der Serbokroatiwhen
Volksepm.

I. Diejenige Verslehre, welche mit Lauten als physischer, physiologischer
oder sinnespsychologischer Erscheinung arbeitet, ist unter dem Gesichts-
punkte des sprachlichen Denkens verfehlt. Nicht der Schall, sondern der
Sprachlaut als solcher wird als Baustein des Versa verWertet. Das
Relevante an den Sprachlauten ist ihr phonologischer Wert, oder mit
anderen Worten, diejenigen lautlichen Eigenschaften, welche in der ge-
gebenen Sprache zur Sinnesunterschcidung dienen. können. Erst dieser Wert
macht die Laute zum Sprach- bzw. zum Versbestande.

Einige Beispiele! Fungiert die Quantität als prosodisches Element, so
“ sind dabei nicht die zahlreichen Varianten der lautphysiologischen oder

(«
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akustischen Silbendauer im Spiele, sondern der phonolggische Gegensatz
zweier korrelativer Werte — der merkmalhaltigen Länge un er merk-
' osen ürze.1) Desglcichcn handelt es sich in‘der Prosodie nicht um

‘die Mannigfaltigkeit der Grade der Lautstärke, bzw. des Druckes, sondern
um die Betonung und ihre verschiedenen phonologischen Funktionen,
nicht um den melodischen Reichtum der Rede, sondern um“ die phonolo-
gischen Gegensätze vemchiedener Intonationen usw.

Die lautliche Realisierung eines Verses, d. h. sein Vortrag, kann mannig-
faltig sein und dennoch bleibt in allen Fällen ein und derselbe Vers vorhanden.
Der Vers als solcher ist ein Gebiet der Phonologie, bloss die
Deklamation kann vom phonetischen Standpunkt betrachtet
werden.

Die sogen. Ohrenphilologie blieb für die linguistischen Werte_der
Sprachlaute unempfindlich. Sie verstand nicht das Phonem von seinen
Realisierungen zu unterscheiden und verwechselte die phonologischen
Probleme mit den phonetischen, die Verslehre mit der Versvortragslehre.
Es ist für diese Richtung typisch, dass sie vom Verstheoretiker fordert, er
solle „dem Verse gegenüber den Standpunkt des Ausländers einnehmen,
der Verse anhört, ohne die Sprache der Verse zu verstehen”. Aber erstens
rechnet die Dichtung mit Menschen, die die Sprache der Verse verstehen
und den Vers infolgedessen nicht phonetisch, sondern phonologisch auffassen.
Zweitens ist auch der erwähnte Ausländer eine Fiktion; auch für den Aus-
länder gibt es in diesem Falle keine rein akustische Wahrnehmung, er wird
an den fremden Vers mit seinen eigenen phonologischen Angewohnheiten
herantreten, er wird ihn sozusagen imphonologisieren.

Deswegen formulieren wir ‚die Grundfrage der Verslehre folgendermassen:
welche wort- und satzphonologischen Elemente machen einen
gegebenen Vers zum Verse und wie -werden sie verwendet?

Es müssen die Gesetze der Beziehrngen zwischen dem Versbau und dem
phonologischen System der entsprechenden Sprache erforscht werden. Somit
wird die vergleichende Verslehre aufgestellt. Ein bestimmtes Bündel
der prosodischen Korrelationen einer Sprache begünstigt bestimmte Versbau
systeme und schliesst andere aus.- ’

Man darf nicht die Eigenschaften einer motorisch-akustischen Vers—
realisierung ohne Nachprüfung auf den Vers selbst übertragen. Undum-
gekehrt müssen nicht alle Verseigenschaften motorisch-akustisch reahsrert
werden. Solche äusserlich unrealisierte Verseigenschaften blieben
öfters von den konsequenten Vertretern der Ohrenphilologie unberück-

' sichtigt. Ein krasses Beispiel: die Versfrasierung. Besonders die Wichtige
rhythmisch'e Rolle der Wortgrenzenr blieb mehrmals unerkannt, da die-
Wortgrenzen in der Rede nicht immer realisiert werden müssen.

Und noch ein Beispiel der UnanWendbarkeit des naturalistischen Ver-
fahrens auf die Versanalyse. — Den Versen eines Gedichtes ist ein ideelles

1) „Die zwei Glieder eines korrelativen Gegensatzes sind nicht gleich-
berechtigt: das eine Glied besitzt das betreffende Merkmal (oder besrtzt
es in seiner positiven Form), das andere besitzt es nicht (oder besitzt es in
seiner negativen Form). Wir bezeichnen das erste als merkmalhaltig,_das
zweite als merkmallos” (N. TRUBETZKOY in Travaux du Cercle linguistique
de Prague, IV 97). '
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d.h. sie dient zum Kennzeichen des Wortes in einer WortverbindungI (m à t’ l’ü b i t s ÿ n a = die Mutter liebt den Sohn — drei Betonungen ——
' drei Syntagmen). Die Phonologie des étokavischen Dialekt, in dem die

meisten serbokroatischen Zehnsilbler-Epen verfasst sind, kennt aus diesen
beiden Betonungen nur die Syntagmabetonung; zur Bedeutungsunterschei-dung einzelner Worte dient hier die Betonung nicht, da ihr Platz äusserlich
bestimmt ist. In den meisten stokavischen Mundarten Fällt nämlich die
Betonung auf die steigend intonierte Wortsilbe oder, falls solch eine Silbe irn
Worte fehlt, auf die Anfangssilbe (s. Trav. CLP, IV 175 f.).m ' Das Verbot, die Senkungen des deseterac durch einsilbige Wortganze zu% erfüllen, zeugt für die Relevanz der Syntagmabetonungen im stokavischen/‚/ Vers. Die Analyse des russischen klassischen Verses zeigt im Gegenteil, dass, :: Q ‘ die Wortbetonung hier relevanter ist als die Syntagmabetonung. In einem\\ \ . einsilbigen Wortganzen gibt es keine phonologische Wortbetonung, und
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\ wir sehen, dass im russischen Vers bei bestimmten Vorbedingungen dieu ' Senkung durch ein einsilbiges Wortganzes erfüllt werden kann („U névskoj„ °° prîstani. — Dnî léta”), aber keinesfalls durch die betonte Silbe eines
’

‚/

, mehrsilbigen Wortes (ein Vers wie „U névskoj tiny. — K o n é c léta” wäre. unmöglichl). Diese Erscheinung ist der bereits erwähnten Tatlage im serbo—
kroatischen deseterac gerade entgegengesetzt.

Für den deseterac ist der Gegensatz der Silben, die zu verschie—\\ denen Wortganzen gehören, wesentlicher als der Gegensatz der Silben\ _ - eines und desselben Wortganzen, im besprochenen russischen Verse herrscht' das umgekehrte Verhältnis. N0ch ein Beispiel: eine unbetonte Silbe, welche
von anderen unbetonten Silben umkreist ist, erfüllt bloss selten eine HebungÄ-f‘ _ „ im russischen klassischen Verse („On r k perekrest’äs’“; „Tomitel’nyje snÿ“),’7’. ~ aber öfters wird eine Hebung durch d e Anfangs- oder Endsilbe eines Wort-
ganzen erfüllt („I stâli motyl’ki“; „R splâkalos’ dit’ä“).

Der erste Halbvers des deseterac enthält meistens ein, der zweite zwei
Wortganze, der Vers besteht also am häufigsten aus drei Wortganzen.

Unter dem Gesichtspunkt der Satzphonologie ist der Versschluss durch
eine Kadenz, bzw. Antikadenz charakterisiert:
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\ ; A kàdâ se dira nàplakâla, [Antikadenz], . ‚ Se‘de mläda na äîkli Bdaju. [Kadenz]1)

\\ \ \

/‚
I N) ' Innerhalb des Verses befindet sich stets eine Halbkadenz, die meistens\\ ' ; mit dem Einschnitt zusammenfallt. Ich erinnere daran, dass KARCEVSKI]\\ . die Kadenz als „intonation relächée” und die Antikaclenz als „intonation\ \\ ' . ’ tendue” charakterisiert; die Halbkadenz kann als „anti-cadence virtuelle”„\; (q ' bezeichnet werden (s. Trav. CLP, IV 188 HI). Auch in den Fällen, wo die/ "' ‘ Halbkadenz mit dem Einschnitte niqfht zusammenfällt, befindet sie sich_ ‚» _ _ . beinahe immer vor einer ungeraden Verssilbe und unterstreicht somit die"// ' ; - charakteristische Frasicrung des Verses:

I Alflu [ brätu [Halbkadenz] besidase. 2)

1% oo 90 80 70 60 so 90 30 2o Jo o

1) Und als sich das Mädchen ausgeweint hatte,
Setzte sich die junge in das geschmückte Gemach.

2) Und zu Alil dem Bruder sprach sie.
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Ausser der satzphonologischen Kadenz kennzeichnet den Versschluss des
deseterac die quantitative Klausel. Die Tabelle II zeigt die Verteilung
der Längen in Vuéic’s Lied „Ö‘e‘vljanine Rade“.

Ist die neunte Silbe des deseterac betont, so ist sie, abgesehen von einzelnen ~
Ausnahmen, lang; ist die siebente oder achte Verssilbe betont, so ist sie,
abgesehen von wenigen Ausnahmen, kurz. In den unbetonten Silben ist
der Prozentsatz der Längen im stokavischen gering; vom Standpunkt der
metrischen Konstanten betrachtet, handelt es sich um syllabae communes.
Doch bleibt auch in bezug auf die unbetonten Silben die Tendenz zur
quantitativen Klausel vorhanden: die siebente und achte Silbe neigen zur
Kürze, die neunte zur Länge. Solange die serbokroatischen Versforscher das
Wesen des deseterac auf den Syllabismus zu beschränken suchten, die Rolle
der Betonung im Verse leugneten und die rhythmischen Tendenzen un-
berücksichtigt liessen, konnte das erwähnte Gesetz über die quantitative
Klausel nicht vollständig festgestellt werden.

Es ist bemerkenswert, dass der deseterac den Reim der Ganzverse
untereinander vermeidet, wogegen diejenigen Versmasse, welche keine
quantitative Klausel besitzen, z.B. der lyrische Zehnsilbler, zum Reime
neigen. Die serbokroatischen Dichter, vom XVII.]hd. angefangen, griffen
gerne zum deseterac und versahen ihn dabei mit Reimen; wenn der deseterac
den Reim erhält, verliert er gewöhnlich die quantitative Klausel.

Die Analyse des deseterac enthüllt die vollkommene Unhaltbarkeit der
mehrfach wiederholten Meinung, es sei ein elementares, armseliges, mono-
tones, prosaartiges Versmass. Das Grenzschema, das der deseterac inten-
diert, enthält eine ausgeprägte phonologische Charakteristik des Versganzen
und besonders des Versschlusses, der beiden Halbverse, der Versfüsse und
schliesslich der Verssilben. Dieses Schema schwebt dem Rhapsoden vor,
wenn er auch nicht im Stande ist, es zu abstrahieren und zu definieren,
sowie der Sprechende ohne spezielle Schulung die lebendigen Gesetze
seiner eigenen Sprache nicht abstrahieren und feststellen kann. Dieses
Schema existiert nicht ausserhalb der Einzelverse, die es dabei nur selten
völlig verwirklichen. Aber gerade die untrennbare Verknüpfung der Wieder-
erzeugung des Grenzschemas und seiner Verletzung bildet den spezifischen
Kunstgrifl" der Poesie. Der Konflikt zwischen dem Schema und dem phono-
logischen Bau des konkreten Verses ist stets vorhanden, 1) unabhängig von
der rezitatorischen Realisation, die dreierlei sein kann. Erstens kann sie
dem phonologischen Bau des gegebenen Verses folgen:

Proz a'jtara mi‘ka kàurina.
Zweitens kann sie dem Schema folgen:

Proz äjtara mrka kaurina.
Endlich kann sie selbständige Variationen erfüllen, so z.B. sang VUéIé:

Proz äjtara mrka kaurina. 2)

1) Oft signalisiert dieser Konflikt die für die afl'ektive Sprache charak-
teristische Schallform, worauf SARAN in seinen Arbeiten einen besonderen
Wert legt.

2) Eine ausführliche rhythmische Beschreibung der epischen Lieder von
VUéIé werde ich in der kollektiven Monographie über diese Epen veröffent-
lichen. An dieser Monographie, die in Vorbereitung ist, sind G. BECKING,
G. GESEMANN, G. RUiiéIé, FR. SARAN und ich beteiligt.
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3. Der deseterac gehört den serbokroatischen Liedern, besonders den
epischen, und den Sprichwörtern an. Der wcstslavischc Zehnsilbler mit
Einschnitt vor der fünften Silbe schliesst, im Gegensatz zum slovenischen
und bulgarischen deseterac, die Möglichkeit einer Entlehnung aus dem
serbokroatischen aus. Wirkliche Epen fehlen bei den Westslaven, der Zehn-
silbler wird hier in Sprichwörternvund (in Polen und Mähren) in episch
gefärbter Lyrik verwendet. Die Cechoslovaken haben die quantitativen
Unterschiede der Vokale beibehalten. Die mährischen Zehnsilbler („Byla
cesta byla uslapanä”) sind durch die Verteilung der Wortgrenzen und der
Betonungen dem deseterac sehr ähnlich, und der Mangel der quantitativen
Klausel erklärt sich leicht durch die Gereimtheit der cechoslovakischen
Lieder und durch den Verlust der Polytonie im Cechischen und Slovaki—
schen, der die Rolle der Quantitätskorrelation irn phonologischen System
stark änderte. Die ostslavischen (grossrussischen und ukrainischen) Parallelen
zum deseterac lassen wir hier wegen der Verwickeltheit der Frage beiseite
(als seine grossrussische Modifikation kann das sogen. abgekürzte epische
Versmass angesehen werden: „Ino Grisa Otrépjev Rostri'ga”). Es gibt keine
haltbaren Argumente gegen die Hypothese über das von SREZNEVSKIJ ver—
mutete urslavische Vorbild des deseterac.1)

MEILLET hat durch die Vergleichung des altgriechischen und vedischen
Versbaues bewiesen, dass der indogermanische Vers ein syllabisches Schema
und eine quantitative Klausel besass. Besonders überzeugend konfrontiert

P
MEILLET den vedischen tristubh (y. g g g-gg & — u —- y.) mit dem

sapphischen Elfsilbler (g. … —_\—_I — u u — u — 3). Folgen wir den Thesen
von MEILLET, so ersehen wir die Verwandtschaft zwischen den Zehnsilblern
von SAPPHO (2246312545312; ‘av 07-},35mv "ip/ot; oder @vpcbpm 1166‘s; ‘snroptiyv und
dem griechischen volkstümlichen Versmass napmytazég, etymologisch
Spruchvers, in dem Sprichwörter und wahrscheinlich die ältesten grie-

{— u uv] [— u u] "'E . . M- uma/al.»:
gu— vu— uu—LL ?/chischen Epen verfasst wurden. (

35.0010 ätLSIVW). Versuchen wir das entsprechende hypothetische vedische Vers-
schema theoretisch festzustellen, gemäss dem Verhältnis zwischen dem
sapphischen Elfsilbler und dem tristubh, so erhalten wir das folgende Schema:

>;ggg | y.g u u — &

In den Veden ist dieses Versmass nicht vorhanden und kann auch nicht
vorhanden sein, da den Klauseln der vedischen Verse die Verbindung zweier
Kürzen fremd ist. Aber es ist dasselbe rhythmische Schema, zu dem der
deseterac tendiert. Somit wird du rch Vergleichung des griechischen
und serbokrOatischen Verses ein neues indogermaniches Vers-
mass, nämlich der Zehnsilbler, festgestellt.

Die quantitative Schwankungen der beiden ersten Takte des wapm‘uwwlg,
die Standhaftigkeit des dritten Taktes, der weder durch einen Spondäus,
noch durch einen Daktylus ersetzt wird, und gleicherweise die Tendenz

1) Mein ursprüngliches skeptisches Verhalten zur Frage der Altertüm-
lichkeit des serbokroatischen deseterac (Slavistische Studien FR. SPINA,
Reichenberg 1929, 7 f.) war zwar als Arbeitspostulat richtig, erwies sich aber
im Laufe der weiteren» Untersuchung als nicht mehr haltbar.

(„
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zur Wortgrenze innerhalb des zweiten Taktes können als indogermanische
Erbschaft betrachtet werden.

Vielleicht war schon dem indogermanischen Zehnsilbler neben der kon-
stanten anapästischen Klausel auch eine allgemeine anapästische Ten-
denz eigen, die in den entsprechenden griechischen Versmassen mehr oder
weniger normiert wurde. Wenigstens besitzt der litauische Zehnsibler
neben dem Einschnitte vor der fünften Silbe eine anapästische Tendenz,
auf die BRAZYS hinweist („Üiugino mani motynâlâ”). Die Ersetzung der

‚quantitierenden Verscharakteristik durch die akzentuierende steht im Zu—
sammenhang mit der litauischen akzentologischen Evolution.

Die Analyse der neuerforschten avestischen Zehnsilbler („Onö pornö
tonum ofiisifoië”) lässt vermuten, dass neben dem griechischen und dem
baltoslavischen Nachkommen des. indogermanischen Zehnsilblers auch ein
indoiranischer existiert hat. 1)

No discussion.

9. Professor G. BECKING, Praha: Der musikalirclw Bau des Montenegrinischm
Volksepos.

Ein neucres Buch über das serbokroatische Heldenlied erklärt die Musik
. dieses Epos als „rudimentär”. Glücklicherweise hat es nicht recht, weder
in historischer noch in künstlerischer Hinsicht. Glücklicherweise, denn
unter den wenigen Stellen der Erde, an denen noch gesungene Epik lebt,
ist der Balkan uns die nächtste und leichtest zugängliche. Wäre die Musik
des Heldenliedes dort wirklich in einem so argen Verfallszustande, so gäbe
es heute noch keine Antwortäauf die Frage, die von jeher die Epenforscher
aller Literaturen und ganz lbesonders die musikalischen unter ihnen als
eine der wichtigsten und rätselhaf‘esten beschäftigt: „Wie sind lange,
bIS zu tausenden von Versen zählende Heldenlieder überhaupt gesungen
vorgetragen zu denken?” Augensch ainlich hat die moderne europäische
Musik keine passenden Formen dafürrzur Hand. Die gute, ja ausgezeichnete
Erhaltung des epischen Gesanges auf dem Balkan erlaubt uns aber schon
jetzt mancherlei Klärungen.

Die Musik der Heldenlieder wurde ‚niemals notiert. Es gibt auch in der
europäischen Notenschrift keine Handhabe, sie ihrer Natur entsprechend
aufzuschreiben. Sie ging und geht heute noch mündlich von Sänger zu
Sänger. Dass dabei die älteste Überlieferung in wesentlichen Zügen getreu
vererbt wurde, darf man wohl aus der Erhaltung eines eigenenTonsystems
für den epischen Gesang schliessen, das seit dem Mittelalter aus dem übrigen
Europa verschwunden ist.
-Zur Erfassung des Tonsystems, d.h. für die Bestimmung der in einer

Musik verwendeten Tonhöhen und ihres Verhältnisses zueinander, genügt
es nicht, alle Tongebungen eines Stückes inbezug auf ihre Höhe zu messen
und die Ergebnisse zu vergleichen. Diese — an sich schon überaus müh-
selige — Arbeit würde nicht einmal bei Anwendung auf den Vortrag eines
modernen Vokalwerks zur Bestätigung des (uns völlig bekannten) Ton-
syste'ms führen. Umso weniger reicht sie aus, die Vorbedingungen zur
Erkenntnis fremder Tonsysteme zu schafl'en. Die Grenzen, in denen der

1) Nähcr werde ich die Fragen der Genese des deseterac in einem be-
sonderen Aufsatze erörtern. '


